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  Meiner lieben und verehrten Mutter,

  deren Leben, nicht weniger als ihre Feder,

  dem Wohl der anderen gewidmet war,

  ist dieses kleine Buch liebevoll gewidmet.


  



  



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  1 Meine frühe Heimat


  Der erste Ort, an den ich mich gut erinnern kann, war eine große angenehme Wiese mit einem Teich mit klarem Wasser darin. Einige schattige Bäume lehnten sich darüber, und am tiefen Ende wuchsen Binsen und Seerosen. Über die Hecke auf der einen Seite blickten wir auf ein gepflügtes Feld, und auf der anderen Seite sahen wir durch ein Tor auf das Haus unseres Herrn, das am Straßenrand stand; oben auf der Wiese war ein Tannenhain, und unten floss ein Bach, der von einem steilen Ufer überragt wurde.


  Als ich jung war, lebte ich von der Milch meiner Mutter, da ich kein Gras essen konnte. Tagsüber lief ich an ihrer Seite, und nachts legte ich mich dicht neben sie. Wenn es heiß war, standen wir am Teich im Schatten der Bäume, und wenn es kalt war, hatten wir einen schönen warmen Schuppen in der Nähe des Hains.


  Sobald ich alt genug war, um Gras zu essen, ging meine Mutter tagsüber zur Arbeit und kam abends zurück.


  Auf der Wiese waren außer mir noch sechs junge Fohlen, die älter waren als ich, einige waren fast so groß wie erwachsene Pferde. Ich rannte mit ihnen und hatte viel Spaß; wir galoppierten alle zusammen um die Wiese herum, so schnell wir konnten. Manchmal hatten wir ein ziemlich raues Spiel, denn sie bissen und traten nicht nur, sondern galoppierten auch oft.


  Eines Tages, als es viel Getrampel gab, wieherte meine Mutter, ich solle zu ihr kommen, und dann sagte sie:


  „Ich möchte, dass du aufpasst, was ich dir jetzt sage. Die Fohlen, die hier leben, sind sehr gute Fohlen, aber sie sind Fuhrwerksfohlen, und natürlich haben sie keine Manieren gelernt. Dein Vater hat in dieser Gegend einen großen Namen, und dein Großvater hat zwei Jahre lang den Pokal bei den Rennen in Newmarket gewonnen; deine Großmutter hatte das sanfteste Temperament aller Pferde, die ich kenne, und ich glaube, du hast mich nie treten oder beißen sehen. Ich hoffe, du wirst sanft und gut aufwachsen und niemals schlechte Manieren lernen; mach deine Arbeit mit gutem Willen, hebe deine Füße gut an, wenn du trabst, und beiße oder trete niemals, auch nicht im Spiel.“


  Ich habe den Rat meiner Mutter nie vergessen; ich wusste, dass sie ein weises altes Pferd war, und unser Herr hielt viel von ihr. Ihr Name war Duchess, aber er nannte sie oft Pet.


  Unser Herr war ein guter, freundlicher Mann. Er gab uns gutes Essen, eine gute Unterkunft und freundliche Worte; er sprach zu uns genauso freundlich wie zu seinen kleinen Kindern. Wir hatten ihn alle gern, und meine Mutter liebte ihn sehr. Wenn sie ihn am Tor sah, wieherte sie vor Freude und trabte auf ihn zu. Er tätschelte und streichelte sie und sagte: „Na, altes Haustier, und wie geht es deinem kleinen Darkie?“ Ich war mattschwarz, also nannte er mich Darkie; dann gab er mir ein Stück Brot, das sehr gut war, und manchmal brachte er eine Karotte für meine Mutter. Alle Pferde kamen zu ihm, aber ich glaube, wir waren seine Lieblinge. Meine Mutter nahm ihn am Markttag immer in einem leichten Gig mit in die Stadt.


  Es gab einen Pflüger, Dick, der manchmal auf unser Feld kam, um Brombeeren aus der Hecke zu pflücken. Wenn er alles aufgegessen hatte, machte er sich einen Spaß mit den Fohlen und warf mit Steinen und Stöcken nach ihnen, um sie zum Galoppieren zu bringen. Uns machte das nicht viel aus, denn wir konnten weggaloppieren, aber manchmal traf uns ein Stein und verletzte uns.


  Eines Tages war er bei diesem Spiel und wusste nicht, dass der Meister auf dem nächsten Feld war; aber er war dort und beobachtete, was vor sich ging; er sprang mit einem Satz über die Hecke, packte Dick am Arm und gab ihm einen solchen Schlag aufs Ohr, dass er vor Schmerz und Überraschung brüllte. Sobald wir den Meister sahen, trabten wir näher heran, um zu sehen, was los war.


  „Böser Junge“, sagte er, „böser Junge“, um die Colts zu jagen. Das ist nicht das erste Mal, auch nicht das zweite Mal, aber es wird das letzte Mal sein. Nimm dein Geld und geh nach Hause, ich will dich nicht mehr auf meiner Farm haben.“ So sahen wir Dick nie wieder. Der alte Daniel, der sich um die Pferde kümmerte, war genauso sanftmütig wie unser Herr, und so ging es uns gut.


  


  

  

  



  2 Die Jagd


  Bevor ich zwei Jahre alt war, geschah ein Ereignis, das ich nie vergessen habe. Es war zu Beginn des Frühlings, in der Nacht hatte es etwas gefroren, und ein leichter Nebel lag noch über den Wäldern und Wiesen. Ich und die anderen Hengstfohlen waren am unteren Teil des Feldes beim Fressen, als wir ganz in der Ferne etwas hörten, das wie das Heulen von Hunden klang. Das älteste der Fohlen hob den Kopf, spitzte die Ohren und sagte: „Da sind die Hunde!“ und galoppierte sofort los, gefolgt von uns anderen zum oberen Teil des Feldes, wo wir über die Hecke hinweg mehrere Felder sehen konnten. Meine Mutter und ein altes Reitpferd unseres Herrn standen ebenfalls in der Nähe und schienen alles zu wissen.


  „Sie haben einen Hasen gefunden“, sagte meine Mutter, „und wenn sie hierher kommen, werden wir die Jagd sehen.“


  Und schon bald rissen die Hunde das Feld mit dem jungen Weizen neben dem unseren nieder. Ich habe noch nie so einen Lärm gehört, wie sie ihn machten. Sie bellten nicht, heulten nicht und winselten nicht, sondern riefen lauthals: „Yo! yo, o, o! yo! yo, o, o!“. Nach ihnen kamen einige Männer auf Pferden, einige von ihnen in grünen Mänteln, die alle so schnell galoppierten, wie sie konnten. Das alte Pferd schnaubte und schaute ihnen eifrig hinterher, und wir jungen Fohlen wollten mit ihnen galoppieren, aber sie waren bald in die tiefer gelegenen Felder verschwunden; hier schien es, als seien sie zum Stillstand gekommen; die Hunde hörten auf zu bellen und liefen überall mit den Nasen am Boden herum.


  „Sie haben die Fährte verloren“, sagte das alte Pferd, „vielleicht entkommt der Hase.“


  „Welcher Hase?“ sagte ich.


  „Ich weiß nicht, was für ein Hase es ist; wahrscheinlich ist es einer unserer eigenen Hasen aus dem Wald; jeder Hase, den sie finden können, genügt den Hunden und Männern, um hinterherzulaufen“, und schon bald begannen die Hunde wieder mit ihrem „yo! yo, o, o!“, und sie kamen in vollem Tempo zurück und steuerten geradewegs auf unsere Wiese zu, an der Stelle, wo die hohe Böschung und die Hecke den Bach überragen.


  „Jetzt werden wir den Hasen sehen“, sagte meine Mutter, und in diesem Augenblick stürzte ein wild gewordener Hase vorbei und rannte in den Wald. Die Hunde stürmten los, sprangen über die Böschung, übersprangen den Bach und kamen über das Feld gerannt, gefolgt von den Jägern. Sechs oder acht Männer sprangen mit ihren Pferden über, dicht hinter den Hunden. Der Hase versuchte, durch den Zaun zu kommen; er war zu dicht, und er drehte sich scharf um, um auf die Straße zu gelangen, aber es war zu spät; die Hunde stürzten sich mit ihren wilden Schreien auf ihn; wir hörten einen Schrei, und das war sein Ende. Einer der Jäger ritt heran und peitschte die Hunde ab, die sie bald in Stücke gerissen hätten. Er hielt sie am zerrissenen und blutenden Bein hoch, und alle Herren schienen sehr zufrieden.


  Ich war so erstaunt, dass ich zunächst nicht sah, was am Bach vor sich ging; als ich aber nachschaute, bot sich mir ein trauriger Anblick: zwei schöne Pferde waren gestürzt, eines zappelte im Bach, das andere lag stöhnend im Gras. Einer der Reiter stieg mit Schlamm bedeckt aus dem Wasser, der andere lag ganz still.


  „Sein Genick ist gebrochen“, sagte meine Mutter.


  „Das geschieht ihm recht“, sagte einer der Hengste.


  Das dachte ich auch, aber meine Mutter hat sich uns nicht angeschlossen.


  „Nein“, sagte sie, „das darfst du nicht sagen; aber obwohl ich ein altes Pferd bin und viel gesehen und gehört habe, konnte ich noch nie verstehen, warum die Menschen diesen Sport so lieben; sie verletzen sich oft selbst, verderben oft gute Pferde und verwüsten die Felder, und das alles für einen Hasen oder einen Fuchs oder einen Hirsch, den sie auf andere Weise leichter bekommen könnten; aber wir sind nur Pferde und wissen es nicht.“


  Während meine Mutter dies sagte, standen wir und schauten zu. Viele der Reiter waren zu dem jungen Mann gegangen, aber mein Herr, der das Geschehen beobachtet hatte, war der erste, der ihn aufrichtete. Sein Kopf fiel zurück, seine Arme hingen herab, und alle sahen sehr ernst aus. Jetzt gab es keinen Lärm mehr, selbst die Hunde waren still und schienen zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Sie trugen ihn zum Haus unseres Herrn. Später erfuhr ich, dass es sich um den jungen George Gordon handelte, den einzigen Sohn des Gutsherrn, einen schönen, großen jungen Mann und der Stolz seiner Familie.


  Man ritt nun in alle Richtungen zum Arzt, zum Hufschmied und zweifellos auch zu Squire Gordon, um ihm von seinem Sohn zu berichten. Als Mr. Bond, der Hufschmied, kam, um sich den Rappen anzusehen, der stöhnend im Gras lag, tastete er ihn ab und schüttelte den Kopf: ein Bein war gebrochen. Da rannte jemand zum Haus unseres Herrn und kam mit einem Gewehr zurück; kurz darauf gab es einen lauten Knall und einen furchtbaren Schrei, und dann war alles still; der Rappe bewegte sich nicht mehr.


  Meine Mutter schien sehr beunruhigt zu sein; sie sagte, dass sie dieses Pferd seit Jahren kenne und dass sein Name „Rob Roy“ sei; es sei ein gutes Pferd, und es habe keine Laster in sich. Danach wollte sie nie wieder in diesen Teil des Feldes gehen.


  Nicht viele Tage danach hörten wir die Kirchenglocke lange läuten, und als wir über das Tor schauten, sahen wir eine lange, seltsame schwarze Kutsche, die mit schwarzem Tuch bedeckt war und von schwarzen Pferden gezogen wurde; danach kam noch eine und noch eine und noch eine, und alle waren schwarz, während die Glocke weiter läutete, läutete. Sie brachten den jungen Gordon auf den Friedhof, um ihn zu begraben. Er würde nie wieder reiten. Was sie mit Rob Roy gemacht haben, habe ich nie erfahren, aber es war alles nur für einen kleinen Hasen.


  


  



  


  

  



  3 Meine Einweihung


  Ich fing an, schön zu werden; mein Fell war fein und weich geworden, und es war glänzend schwarz. Ich hatte einen weißen Fuß und einen hübschen weißen Stern auf meiner Stirn. Mein Herr wollte mich nicht verkaufen, bevor ich vier Jahre alt war; er sagte, Jungen sollten nicht wie Männer arbeiten, und Fohlen sollten nicht wie Pferde arbeiten, bis sie ganz erwachsen seien.


  Als ich vier Jahre alt war, kam Squire Gordon, um mich anzuschauen. Er untersuchte meine Augen, mein Maul und meine Beine; er tastete sie alle ab, und dann musste ich vor ihm gehen, traben und galoppieren. Er schien mich zu mögen und sagte: „Wenn er gut eingeritten ist, wird er sich sehr gut schlagen.“ Mein Herr sagte, er würde mich selbst anreiten, da er nicht wolle, dass ich mich erschrecke oder verletze, und er verlor keine Zeit damit, denn am nächsten Tag begann er.


  Vielleicht weiß nicht jeder, was Anreiten ist, deshalb werde ich es beschreiben. Es bedeutet, einem Pferd beizubringen, Sattel und Zaumzeug zu tragen und einen Mann, eine Frau oder ein Kind auf dem Rücken zu tragen; so zu gehen, wie sie es wünschen, und dabei ruhig zu bleiben. Außerdem muss es lernen, ein Halsband, ein Schweifriemen und ein Reithalfter zu tragen und stillzustehen, während diese angelegt werden; dann muss es einen Wagen oder eine Kutsche hinter sich herziehen, so dass es weder gehen noch traben kann, ohne sie hinter sich herzuziehen; und es muss schnell oder langsam gehen, ganz wie es sein Fahrer wünscht. Es darf weder anspringen, was es sieht, noch mit anderen Pferden sprechen, noch beißen, noch treten, noch irgendeinen eigenen Willen haben, sondern muss immer den Willen seines Herrn tun, auch wenn es sehr müde oder hungrig ist; das Schlimmste aber ist, dass es, wenn es einmal angeschirrt ist, weder vor Freude springen noch sich vor Müdigkeit niederlegen darf. Ihr seht also, dass das Anlernen eine große Sache ist.


  Ich war natürlich seit langem an ein Halfter und ein Kopfstück gewöhnt und daran, auf den Feldern und Gassen ruhig geführt zu werden, aber jetzt sollte ich ein Gebiss und einen Zaum bekommen; mein Herr gab mir wie üblich etwas Hafer, und nach einigem Zureden bekam er das Gebiss in mein Maul und den Zaum befestigt, aber es war eine hässliche Sache! Diejenigen, die noch nie ein Gebiss im Mund hatten, können sich nicht vorstellen, wie schlimm es sich anfühlt; ein großes Stück kalter, harter Stahl, so dick wie ein Männerfinger, das einem ins Maul geschoben wird, zwischen die Zähne und über die Zunge, mit den Enden, die in den Mundwinkeln herauskommen und dort von Riemen über dem Kopf, unter dem Hals, um die Nase und unter dem Kinn festgehalten werden, so dass man das hässliche, harte Ding um nichts in der Welt loswerden kann; es ist sehr schlimm! Ja, sehr schlimm! dachte ich wenigstens; aber ich wußte, dass meine Mutter immer eine trug, wenn sie ausging, und alle Pferde taten das, wenn sie erwachsen waren; und so, dank des schönen Hafers und der Streicheleinheiten, der freundlichen Worte und der sanften Art meines Herrn, durfte ich mein Gebiß und Zaumzeug tragen.


  Als nächstes kam der Sattel, aber das war nicht halb so schlimm; mein Herr legte ihn mir ganz sanft auf den Rücken, während der alte Daniel meinen Kopf hielt; dann gurtete er mich fest, tätschelte mich und redete die ganze Zeit mit mir; dann bekam ich ein paar Haferflocken, dann wurde ich ein wenig herumgeführt; und das tat er jeden Tag, bis ich anfing, nach dem Hafer und dem Sattel zu suchen. Eines Morgens schwang sich mein Herr auf meinen Rücken und ritt mich auf dem weichen Gras über die Wiese. Es war schon ein seltsames Gefühl, aber ich muss sagen, dass ich ziemlich stolz darauf war, meinen Herrn zu tragen, und da er mich jeden Tag ein bisschen weiter ritt, gewöhnte ich mich bald daran.


  Die nächste unangenehme Aufgabe war das Anziehen der Eisenschuhe; auch das war anfangs sehr schwer. Mein Herr ging mit mir zur Schmiede, um zu sehen, dass ich mich nicht verletze oder erschrecke. Der Schmied nahm meine Füße in die Hand, einen nach dem anderen, und schnitt einen Teil des Hufes weg. Es tat mir nicht weh, und so blieb ich auf drei Beinen stehen, bis er sie alle abgeschnitten hatte. Dann nahm er ein Stück Eisen in der Form meines Fußes und klatschte es an, und trieb einige Nägel durch den Schuh ganz in meinen Huf, so dass der Schuh fest saß. Meine Füße fühlten sich sehr steif und schwer an, aber mit der Zeit gewöhnte ich mich daran.


  Und nun, da ich so weit gekommen war, fuhr mein Herr fort, mich anzuschnallen; es gab noch mehr neue Dinge zu tragen. Erstens ein steifes, schweres Halsband direkt an meinem Hals und ein Zaumzeug mit großen Seitenteilen gegen meine Augen, die Scheuklappen genannt wurden, und Scheuklappen waren sie in der Tat, denn ich konnte nicht auf beiden Seiten sehen, sondern nur geradeaus vor mir; als nächstes gab es einen kleinen Sattel mit einem hässlichen, steifen Riemen, der direkt unter meinen Schwanz ging; das war der Schweifriemen. Ich hasste den Schweifriemen; mein langer Schwanz wurde aufgedoppelt und durch den Riemen gesteckt, was fast so schlimm war wie das Gebiss. Ich hatte nie mehr Lust zu treten, aber natürlich konnte ich einen so guten Meister nicht treten, und so gewöhnte ich mich mit der Zeit an alles, und konnte meine Arbeit so gut machen wie meine Mutter.


  Ich darf nicht vergessen, einen Teil meiner Ausbildung zu erwähnen, den ich immer als sehr großen Vorteil betrachtet habe. Mein Meister schickte mich für vierzehn Tage zu einem benachbarten Bauern, der eine Wiese besaß, die auf einer Seite von der Bahnlinie begrenzt wurde. Dort gab es einige Schafe und Kühe, und ich wurde unter sie gesetzt.


  Den ersten Zug, der vorbeifuhr, werde ich nie vergessen. Ich weidete gerade in der Nähe der Pfähle, die die Wiese von der Bahnlinie trennten, als ich in der Ferne ein seltsames Geräusch hörte, und bevor ich wusste, woher es kam ‒ mit einem Rauschen und Klappern und einem Aufstoßen von Rauch ‒ flog ein langer schwarzer Zug vorbei und war weg, fast bevor ich Luft holen konnte. Ich drehte mich um und galoppierte so schnell ich konnte auf die andere Seite der Wiese, und dort stand ich schnaubend vor Erstaunen und Angst. Im Laufe des Tages fuhren noch viele andere Züge vorbei, einige langsamer, die in der Nähe des Bahnhofs anhielten und manchmal ein schreckliches Kreischen und Stöhnen von sich gaben, bevor sie anhielten. Ich fand das sehr schrecklich, aber die Kühe fraßen ganz ruhig weiter und hoben kaum den Kopf, als das schwarze, schreckliche Ding schnaufend und mahlend vorbeifuhr.


  In den ersten Tagen konnte ich mich nicht in Ruhe ernähren; aber als ich feststellte, dass diese schreckliche Kreatur nie auf das Feld kam oder mir Schaden zufügte, begann ich, sie zu ignorieren, und sehr bald kümmerte ich mich genauso wenig um die Vorbeifahrt eines Zuges wie die Kühe und Schafe.


  Seitdem habe ich viele Pferde gesehen, die beim Anblick oder Geräusch einer Dampflokomotive sehr erschrocken und unruhig wurden; aber dank der Fürsorge meines guten Herrn bin ich auf Bahnhöfen so furchtlos wie in meinem eigenen Stall.


  Wenn man ein junges Pferd gut anreiten will, ist das der richtige Weg.


  Mein Herr trieb mich oft mit meiner Mutter im Zweispänner, denn sie war standfest und konnte mir das Gehen besser beibringen als ein fremdes Pferd. Sie sagte mir, je besser ich mich benähme, desto besser würde ich behandelt werden, und dass es am klügsten sei, immer mein Bestes zu tun, um meinem Herrn zu gefallen; „aber“, sagte sie, „es gibt sehr viele Arten von Menschen; es gibt gute, nachdenkliche Menschen wie unser Herr, auf die jedes Pferd stolz sein kann, wenn es ihnen dient; und es gibt schlechte, grausame Menschen, die niemals ein Pferd oder einen Hund ihr eigen nennen sollten. Außerdem gibt es sehr viele törichte, eitle, unwissende und leichtsinnige Menschen, die sich nie die Mühe machen zu denken; diese verderben mehr Pferde als alle anderen, nur weil sie keinen Verstand haben; sie meinen es nicht, aber sie tun es trotzdem. Ich hoffe, dass du in gute Hände kommst; aber ein Pferd weiß nie, wer es kauft oder wer es treibt; es ist alles ein Zufall für uns; aber dennoch sage ich, tu dein Bestes, wo immer es ist, und halte deinen guten Namen aufrecht.“


  


  

  

  



  4 Birtwick Park


  Zu dieser Zeit stand ich im Stall und mein Fell wurde jeden Tag gebürstet, bis es glänzte wie ein Krähenflügel. Es war Anfang Mai, als ein Mann von Squire Gordon kam, der mich in die Halle brachte. Mein Herr sagte: „Auf Wiedersehen, Darkie; sei ein gutes Pferd und gib immer dein Bestes.“ Ich konnte nicht „Auf Wiedersehen“ sagen, also steckte ich meine Nase in seine Hand; er tätschelte mich freundlich, und ich verließ mein erstes Zuhause. Da ich einige Jahre bei Squire Gordon lebte, kann ich auch etwas über diesen Ort erzählen.


  Der Park von Squire Gordon grenzte an das Dorf Birtwick. Man betrat ihn durch ein großes Eisentor, an dem die erste Hütte stand, und dann trabte man auf einem ebenen Weg zwischen großen alten Bäumen entlang; dann kam eine weitere Hütte und ein weiteres Tor, das zum Haus und den Gärten führte. Dahinter lagen die Hauskoppel, der alte Obstgarten und die Ställe. Es gab Platz für viele Pferde und Kutschen, aber ich brauche nur den Stall zu beschreiben, in den ich gebracht wurde; er war sehr geräumig, mit vier guten Boxen; ein großes Schwingfenster öffnete sich zum Hof, was ihn angenehm und luftig machte.


  Der erste Stall war ein großer, quadratischer Stall, der hinten mit einem Holztor verschlossen war; die anderen waren gewöhnliche Ställe, gute Ställe, aber nicht so groß; er hatte eine niedrige Raufe für Heu und eine niedrige Krippe für Mais; man nannte ihn Laufstall, weil das Pferd, das darin untergebracht war, nicht angebunden, sondern frei gelassen wurde, damit es tun konnte, was es wollte. Es ist eine tolle Sache, eine Laufstallbox zu haben.


  In diese schöne Kiste steckte mich der Bräutigam; sie war sauber, süß und luftig. Ich war nie in einer besseren Kiste als dieser, und die Seiten waren nicht so hoch, als dass ich durch die eisernen Schienen, die oben waren, alles sehen konnte, was vor sich ging.


  Er gab mir ein paar schöne Haferflocken, tätschelte mich, sprach freundlich und ging dann weg.


  Als ich meinen Mais aufgegessen hatte, schaute ich mich um. In der Box neben mir stand ein kleines, dickes, graues Pony mit einer dicken Mähne und einem dicken Schweif, einem sehr hübschen Kopf und einer kecken kleinen Nase.


  Ich steckte meinen Kopf an die Eisenschienen oben auf meiner Box und fragte: „Guten Tag. What is your name?“


  Er drehte sich so weit um, wie es sein Halfter zuließ, hob den Kopf und sagte: „Mein Name ist Merrylegs. Ich bin sehr hübsch; ich trage die jungen Damen auf meinem Rücken, und manchmal führe ich unsere Herrin auf dem niedrigen Stuhl aus. Sie halten sehr viel von mir, und James auch. Wirst du in der Loge neben mir wohnen?“


  Ich sagte: „Ja.“


  „Nun denn“, sagte er, „ich hoffe, Sie sind gutmütig; ich mag keinen, der nebenan beißt.“


  In diesem Moment schaute ein Pferdekopf aus der Box auf der anderen Seite herüber; die Ohren waren angelegt, und der Blick wirkte eher missmutig. Es war eine große Fuchsstute mit einem langen, schönen Hals. Sie schaute zu mir herüber und sagte:


  „Du bist es also, der mich aus meiner Loge vertrieben hat; es ist sehr seltsam, dass ein Fohlen wie du kommt und eine Dame aus ihrem eigenen Haus vertreibt.“


  „Ich bitte um Verzeihung“, sagte ich, „ich habe niemanden vertrieben; der Mann, der mich hergebracht hat, hat mich hierher gebracht, und ich habe nichts damit zu tun; und was mein Fohlen betrifft, so bin ich vier Jahre alt und ein erwachsenes Pferd. Ich habe noch nie mit einem Pferd oder einer Stute geredet, und es ist mein Wunsch, in Frieden zu leben.“


  „Nun“, sagte sie, „wir werden sehen. Natürlich möchte ich mich nicht mit einem jungen Ding wie dir streiten“. Ich sagte nichts mehr.


  Am Nachmittag, als sie wegging, erzählte mir Merrylegs alles.


  „Die Sache ist die“, sagte Merrylegs. „Ginger hat die schlechte Angewohnheit, zu beißen und zu schnappen; deshalb nennt man sie Ginger, und als sie in der Laufbox war, schnappte sie sehr oft zu. Eines Tages biss sie James in den Arm, so dass er blutete, und Miss Flora und Miss Jessie, die mich sehr gern haben, hatten Angst, in den Stall zu kommen. Früher brachten sie mir immer etwas Schönes zu essen, einen Apfel oder eine Karotte oder ein Stück Brot, aber nachdem Ginger in der Box stand, haben sie sich nicht mehr getraut zu kommen, und ich habe sie sehr vermisst. Ich hoffe, sie kommen jetzt wieder, wenn du nicht beißt oder schnappst.“


  Ich sagte ihm, dass ich nie etwas anderes als Gras, Heu und Mais gebissen habe und dass ich nicht wüsste, was Ginger daran gefallen hätte.


  „Nun, ich glaube nicht, dass sie Freude daran hat“, sagt Merrylegs, „es ist nur eine schlechte Angewohnheit; sie sagt, niemand war je nett zu ihr, und warum sollte sie nicht beißen? Natürlich ist es eine sehr schlechte Angewohnheit; aber ich bin sicher, wenn alles, was sie sagt, wahr ist, muss sie sehr schlecht behandelt worden sein, bevor sie hierher kam. John tut alles, was er kann, um ihr zu gefallen, und James tut alles, was er kann, und unser Herr benutzt nie eine Peitsche, wenn ein Pferd sich richtig verhält; also denke ich, sie könnte hier gutmütig sein. Siehst du“, sagte er mit einem klugen Blick, „ich bin zwölf Jahre alt, ich weiß eine Menge, und ich kann dir sagen, dass es im ganzen Land keinen besseren Platz für ein Pferd gibt als diesen. John ist der beste Pferdepfleger, den es je gegeben hat; er ist seit vierzehn Jahren hier, und du hast noch nie einen so freundlichen Jungen gesehen wie James; es ist also alles Gingers eigene Schuld, dass sie nicht in dieser Box geblieben ist.“


  


  

  

  



  5 Ein fairer Start


  Der Kutscher hieß John Manly, hatte eine Frau und ein kleines Kind und wohnte im Kutscherhaus, ganz in der Nähe der Ställe.


  Am nächsten Morgen nahm er mich mit in den Hof und putzte mich gründlich, und als ich gerade in meine Box ging und mein Fell weich und glänzend war, kam der Knappe herein, um mich zu betrachten, und schien zufrieden. „John“, sagte er, „ich wollte das neue Pferd heute Morgen schon ausprobieren, aber ich habe etwas anderes zu tun. Du könntest nach dem Frühstück mit ihm eine Runde drehen, über den Highwood und zurück zur Wassermühle und zum Fluß; das wird seine Schritte zeigen.


  „Das werde ich, Sir“, sagte John. Nach dem Frühstück kam er und legte mir ein Zaumzeug an. Er war sehr genau, wenn es darum ging, die Riemen zu lockern und einzuziehen, damit mein Kopf bequem saß; dann brachte er einen Sattel, aber er war nicht breit genug für meinen Rücken; er sah das sofort und holte einen anderen, der gut passte. Er ritt mich erst langsam, dann im Trab, dann im Galopp, und als wir auf dem Platz waren, gab er mir einen leichten Schlag mit der Peitsche, und wir galoppierten herrlich.


  „Ho, ho! mein Junge“, sagte er, als er mich hochzog, „du möchtest den Hunden folgen, denke ich.“


  Als wir durch den Park zurückkamen, begegneten wir dem Squire und Mrs. Gordon, die zu Fuß unterwegs waren; sie blieben stehen, und John sprang ab.


  „Nun, John, wie geht es ihm?“


  „Erstklassig, Sir“, antwortete John, „er ist flink wie ein Reh und hat auch einen feinen Geist; aber die leichteste Berührung der Zügel wird ihn leiten. Unten am Ende des Weges begegneten wir einem dieser Reisewagen, die über und über mit Körben, Teppichen und dergleichen behängt sind; Sie wissen, Sir, dass viele Pferde nicht ruhig an diesen Wagen vorbeikommen; er warf nur einen Blick darauf und ging dann so ruhig und angenehm weiter, wie es nur ging. In der Nähe des Highwood wurden Kaninchen geschossen, und ein Gewehr ging in der Nähe los; er zog ein wenig an und schaute, rührte sich aber keinen Schritt nach rechts oder links. Ich hielt einfach die Zügel fest und hetzte ihn nicht, und ich bin der Meinung, dass er in seiner Jugend weder erschreckt noch schlecht behandelt worden ist.“


  „Das ist gut“, sagte der Gutsherr, „ich werde ihn morgen selbst ausprobieren.“


  Am nächsten Tag wurde ich zu meinem Herrn gebracht. Ich erinnerte mich an die Ratschläge meiner Mutter und meines guten alten Herrn und versuchte, genau das zu tun, was er von mir wollte. Ich stellte fest, dass er ein sehr guter Reiter war, der auch gut auf sein Pferd achtete. Als er nach Hause kam, stand die Dame an der Tür zum Flur, als er heranritt.


  „Nun, meine Liebe“, sagte sie, „wie gefällt er dir?“


  „Er ist genau das, was John gesagt hat“, antwortete er, „ein angenehmeres Wesen möchte ich nie besteigen. Wie sollen wir ihn nennen?“


  „Möchtest du Ebenholz?“, sagte sie, „er ist so schwarz wie Ebenholz.“


  „Nein, nicht Ebony.“


  „Wirst du ihn Blackbird nennen, wie das alte Pferd deines Onkels?“


  „Nein, er ist viel hübscher, als es der alte Blackbird je war.“


  „Ja“, sagte sie, „er ist wirklich eine Schönheit, und er hat ein so süßes, gutmütiges Gesicht und ein so feines, intelligentes Auge ‒ was hältst du davon, ihn Black Beauty zu nennen?“


  „Black Beauty ‒ ja, ich denke, das ist ein sehr guter Name. Wenn ihr wollt, soll es sein Name sein“, und so war es.


  Als John in den Stall ging, erzählte er James, dass Herrchen und Frauchen einen guten, vernünftigen englischen Namen für mich ausgesucht hatten, der etwas bedeutete; nicht wie Marengo oder Pegasus oder Abdallah. Sie lachten beide, und James sagte: „Wenn es nicht darum ginge, die Vergangenheit zurückzubringen, hätte ich ihn Rob Roy genannt, denn ich habe noch nie zwei Pferde gesehen, die sich so ähnlich waren.“


  „Das ist kein Wunder“, sagte John, „wusstest du nicht, dass die alte Herzogin von Farmer Grey die Mutter von beiden war?“


  Das hatte ich noch nie gehört; und der arme Rob Roy, der bei dieser Jagd getötet wurde, war also mein Bruder! Ich habe mich nicht gewundert, dass meine Mutter so beunruhigt war. Es scheint, dass Pferde keine Verwandten haben; zumindest kennen sie sich nicht, nachdem sie verkauft wurden.


  John schien sehr stolz auf mich zu sein; er machte meine Mähne und meinen Schweif fast so glatt wie das Haar einer Dame, und er redete viel mit mir; natürlich verstand ich nicht alles, was er sagte, aber ich lernte mehr und mehr zu verstehen, was er meinte und was er von mir wollte. Ich mochte ihn sehr, er war so sanft und freundlich; er schien genau zu wissen, wie sich ein Pferd fühlt, und wenn er mich putzte, kannte er die zarten und die kitzligen Stellen; wenn er mir den Kopf bürstete, fuhr er mir so vorsichtig über die Augen, als wären es seine eigenen, und er regte nie eine schlechte Laune an.


  James Howard, der Stallbursche, war auf seine Art ebenso sanftmütig und angenehm, so dass ich mich gut aufgehoben fühlte. Es gab noch einen anderen Mann, der auf dem Hof half, aber er hatte sehr wenig mit Ginger und mir zu tun.


  Ein paar Tage später musste ich mit Ginger in der Kutsche fahren. Ich fragte mich, wie wir miteinander auskommen würden, aber außer dass sie ihre Ohren zurücklegte, als ich zu ihr geführt wurde, benahm sie sich sehr gut. Sie machte ihre Arbeit ehrlich und leistete ihren vollen Beitrag, und ich hätte mir nie einen besseren Partner im Doppelgeschirr gewünscht. Wenn wir an einen Hügel kamen, verlangsamte sie ihr Tempo nicht, sondern warf ihr Gewicht in das Halsband und zog direkt nach oben. Wir hatten beide die gleiche Art von Mut bei der Arbeit, und John musste uns oft eher festhalten als vorwärts treiben; er musste bei keinem von uns die Peitsche einsetzen; dann waren unsere Schritte ziemlich gleich, und ich fand es sehr leicht, im Trab mit ihr Schritt zu halten, was es angenehm machte, und Herrchen mochte es immer, wenn wir gut Schritt hielten, und John auch. Nachdem wir zwei- oder dreimal zusammen unterwegs waren, wurden wir recht freundlich und gesellig, so dass ich mich sehr wohl fühlte.


  Merrylegs und ich wurden bald gute Freunde; er war ein so fröhlicher, mutiger und gutmütiger kleiner Kerl, dass er bei allen beliebt war, besonders bei Miss Jessie und Flora, die mit ihm durch den Obstgarten ritten und schöne Spiele mit ihm und ihrem kleinen Hund Frisky machten.


  Unser Herr hatte noch zwei andere Pferde, die in einem anderen Stall standen. Das eine war Justice, ein roanfarbener Cob, der zum Reiten oder für den Gepäckwagen benutzt wurde; das andere war ein alter brauner Hunter namens Sir Oliver; er hatte seine Arbeit schon hinter sich, war aber beim Herrn sehr beliebt, der ihm den ganzen Park zur Verfügung stellte; manchmal erledigte er leichte Fuhrdienste auf dem Anwesen oder trug eine der jungen Damen, wenn sie mit ihrem Vater ausritten, denn er war sehr sanftmütig und man konnte ihm ein Kind genauso gut anvertrauen wie Merrylegs. Der Cob war ein starkes, gut gebautes, gutmütiges Pferd, und wir unterhielten uns manchmal auf der Koppel, aber natürlich konnte ich mit ihm nicht so vertraut sein wie mit Ginger, der im selben Stall stand.


  


  

  

  



  6 Freiheit


  Ich war recht glücklich an meinem neuen Ort, und wenn ich etwas vermisste, so darf man nicht denken, ich sei unzufrieden; alle, die mit mir zu tun hatten, waren gut, und ich hatte einen hellen, luftigen Stall und das beste Essen. Was könnte ich mir mehr wünschen? Na, die Freiheit! Dreieinhalb Jahre meines Lebens hatte ich alle Freiheit, die ich mir nur wünschen konnte; aber jetzt muss ich Woche für Woche, Monat für Monat und zweifellos Jahr für Jahr Tag und Nacht im Stall stehen, außer wenn ich gebraucht werde, und dann muss ich genauso ruhig sein wie ein altes Pferd, das zwanzig Jahre gearbeitet hat. Riemen hier und Riemen dort, ein Gebiss im Maul und Scheuklappen über den Augen. Ich will mich nicht beklagen, denn ich weiß, dass es so sein muss. Ich will damit nur sagen, dass es für ein junges Pferd voller Kraft und Temperament, das an ein großes Feld oder eine Ebene gewöhnt ist, wo es den Kopf hochwerfen und den Schweif hochwerfen und in vollem Tempo davon galoppieren kann, um dann mit einem Schnauben zu seinen Gefährten zurück zu kehren, schwer ist, nie ein bisschen mehr Freiheit zu haben, um zu tun, was man will. Manchmal, wenn ich weniger Bewegung als sonst hatte, fühlte ich mich so lebendig und federnd, dass ich, wenn John mich zum Training mitnahm, wirklich nicht ruhig bleiben konnte; ich konnte tun, was ich wollte, es schien, als müsste ich springen oder tanzen oder herumtänzeln, und ich weiß, dass ich ihn oft geschüttelt haben muss, besonders beim ersten Mal; aber er war immer gut und geduldig.


  „Ruhig, ruhig, mein Junge“, sagte er, „warte ein bisschen, und wir werden eine gute Schaukel haben und bald das Kribbeln aus deinen Füßen bekommen.“ Sobald wir aus dem Dorf heraus waren, ließ er mich ein paar Meilen im Trab laufen und brachte mich dann so frisch wie zuvor zurück, nur ohne die Zappelphilippe, wie er sie nannte. Temperamentvolle Pferde, die nicht genug trainiert werden, werden oft als zappelig bezeichnet, obwohl es nur Spiel ist; und manche Pferdepfleger bestrafen sie, aber unser John tat das nicht; er wusste, dass es nur Übermut war. Dennoch hatte er seine eigene Art, mir durch den Ton seiner Stimme oder die Berührung des Zügels zu verstehen zu geben. Wenn er sehr ernst und fest entschlossen war, erkannte ich das immer an seiner Stimme, und das hatte mehr Einfluss auf mich als alles andere, denn ich mochte ihn sehr.


  Ich sollte sagen, dass wir manchmal für ein paar Stunden frei hatten; das war an schönen Sonntagen im Sommer der Fall. Die Kutsche fuhr sonntags nie aus, denn die Kirche war nicht weit entfernt.


  Es war eine große Freude für uns, auf die heimische Koppel oder den alten Obstgarten hinauszugehen; das Gras war so kühl und weich zu unseren Füßen, die Luft so süß, und die Freiheit, zu tun, was wir wollten, war so angenehm ‒ zu galoppieren, sich hinzulegen und auf dem Rücken zu wälzen oder das süße Gras zu knabbern. Dann war es eine gute Zeit zum Reden, denn wir standen zusammen im Schatten des großen Kastanienbaums.


  


  

  

  



  7 Ingwer


  Eines Tages, als Ginger und ich allein im Schatten standen, unterhielten wir uns lange; sie wollte alles über meine Erziehung und meinen Einzug wissen, und ich erzählte es ihr.


  „Nun“, sagte sie, „wenn ich so erzogen worden wäre wie du, hätte ich vielleicht ein so gutes Temperament wie du, aber jetzt glaube ich nicht, dass ich es jemals haben werde.“


  „Warum nicht?“ sagte ich.


  „Weil bei mir alles so anders war“, antwortete sie.
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